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Zweites Kapitel. 
Der ſonderbare Koch und der rätſelhafte Tellerflicker. 


Vinzenz muß, um in ſein Zimmer zu gelangen, durch 
einen Gang und über eine Wendeltreppe gehen. Das Zim⸗ 
mer liegt über dem Laden. Es iſt ein großer, viereckiger 
Raum, einfach, aber ſehr ſauber eingerichtet, die Wände ſind 
aus Gips, der Fußboden iſt mit roten Ziegelſteinen aus⸗ 
gelegt. Das Licht fällt durch zwei Fenſter, die auf die 
5 gehen; eine kleine, ſtille, wenig belebte Vorſtadt⸗ 

raße. 


15 Ungefähr in der Mitte von Parterre und erſtem Stock 


2 kleines Fenſterchen in der Mauer angebracht, durch 


Nebenräume gelüftet werden ſollen. Vinzenz macht 
ganz mechaniſch — oder vielleicht, weil er hört, wie heftig 
das Geſchirr daneben durcheinander geworfen wird — auf 
einer Stufe halt und ſchaut, auf den Zehenſpitzen ſtehend, 
in die Küche. Dort wird das Abendeſſen vorbereitet. Die 
Mutter Tavane, eine ganz beſonders erfahrene Saucen⸗ 
köchin, bereitet eben die Saucen, ihre Tochter Gertrud 
wäſcht die Teller und vor einem offenen Anrichtetiſch ſteht 
ein Mann, der als Hilfskoch angeſtellt wurde. Er ift in 
Hemdärmeln, hat eine Küchenſchürze vorgebunden und will 
gerade die Eier über einer Schüffel aufſchlagen. Dieſer Un⸗ 
bekannte hat ſich erſt heute frühmorgens im Laden vorge⸗ 
ſtellt. Er erzählte, er habe erfahren, daß man im Hauſe 
Hochzeit feiere. Er ſei ein arbeitsloſer Koch und könne 
ſich, wenn man ihn aufnehmen wolle, in der K 
nützlich machen, denn er habe, wie er behauptete, im Ritz, 
im Terminus und in den größten Hotels gearbeitet. Er 
verlange nichts, als die Verpflegung. Vinzenz war ge⸗ 
rührt und verſprach dem Mann, der in großer Not zu ſein 
ſchien, noch hundert Sous obendrein. 

Die Mutter Tavane vervielfacht ſich förmlich. Sie miſcht 
die Saucen, ſchürt das Feuer, putzt das Gemüſe, koſtet alles, 
verjagt die Fliegen, ſchimpft mit dem Abwaſchmädel: „Vor⸗ 
wärts, Gertrud! Schlaf nicht ein!“ 

Das Mädchen fährt aufgeſchreckt aus Gott weiß was 
für verlockenden Träumen in die Höhe; es wird feuerrot 
und taucht . abgebrühten Arme bis zu den Ellbogen 
in das fette Waſſer des Schaffes, um dann mit großem Ge⸗ 


klirr eine Handvoll Gabeln herauszufiſchen. 


Es will eben weiter über die Stiegen gehen, um 
Zimmer zu gelangen, da erregt eine an ſich unbedeu⸗ 
tende Kleinigkeit ſeine Aufmerkſamkeit. 

Der Mann, den er morgens aufgenommen hat, dieſer 
unbekannte Arbeitsloſe, dieſer Koch von Ritz, Terminus 
und allen möglichen anderen Grand⸗Hotels weiß nicht, wie 
man ein Ei aufſchlägt. 

So merkwürdig das auch ſein mag, es iſt nicht zu leug⸗ 
nen. Dieſer Koch weiß nicht, wie man ein Ei aufſchlägt. 

ben nimmt er eines ganz ungeſchickt in die Hand, dreht 
es nach allen Seiten, wägt es förmlich. Schon will er die 
kleinere Spitze am Rand des Topfes aufſchlagen, da beſinnt 
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er ſich, und zerſchlägt das Et heftig mitten durch, ſo daß 
Dotter und Klar ſich außerhalb der Schüſſel miſchen. 


argwöhniſch. Aber dieſer Ausdruck weicht ſofort einem mit⸗ 
leidigen Lächeln. Armer Teufel! denkt er, hat lügen müſſen, 


mildtätige Sitte, daß am Tage der Hochzeit ein Gedeck für 
einen Armen bereit ſteht. 

Vinzenz will eben ſeinen Beobachtungspoſten verlaſſen, 
um auf dem Zimmer ſeine „Verkleidungen“ vorzubereiten, 
da hält ihn eine neue — nicht weniger merkwürdige — 
1 an dem Fenſterchen feſt. Seine Züge ſind ge⸗ 
pannt. 

Der Unbekannte zieht eben eine Lupe aus der Taſche. 
Er betrachtet mit großer Genauigkeit den Rand eines 
Deſſerttellers, indem er gleichzeitig über ſeine Schulter hin⸗ 
weg jede Bewegung der Mutter Tavane im Auge behält, 
damit ſie nicht merke, was er tut, und ſich darüber wundere. 
Dann nimmt der närriſche Koch, von dem Ergebnis ſeiner 
Bemühungen zweifellos befriedigt, einen Schürhaken und 


z 17 0 mit einem kurzen Hieb den Boden des Tellers, 


o daß dieſer in genau zwei Stücke zerfällt. 
Die Mutter Tavane fährt bei dem Krach in die Höhe: 


ü 

Der Ungeſchickte jammert: „So ein Pech! Er iſt mir 
ei den Händen gerutſcht ... auf den Herd iſt er 
gefallen.“ 

Schmeißen Sie ihn doch auf den Miſt“, ſagt Gertrud. 

Der Unbekannte mimt dunkelſte Verzweiflung. „Ach 
Gott, ach Gott ... So was paſſiert mir jonft nie... ich 
weiß gar nicht, wie es gekommen ift ... So ein Pech! 
Der jhöne Teller! .. Und bei jo netten Leuten! Ach 
Gott, ach Gott! ... Nun, es iſt mein Schaden. Ich werde 
ihn auf meine Koſten leimen laſſen.“ 

rs was . .. ein Teller um fünfzehn Sous .. darauf 
kommt's gerad an“, brummt die Mutter Tavane. 

Aber der Koch läßt nicht locker. „Ja.. und ich 
werde ihn leimen laſſen ... die Stücke gehen ineinander . 
es fehlt nichts ... man wird es gar nicht fehen.“ 

In dieſem Augenblick — und zwar gerade in dieſem 
Augenblick — in dem der Unbekannte, ein Stück Teller in 
jeder Hand, vor dem Küchenfenster geſtikuliert, ertönt ganz 
Tre 5 il SE anderen Rene 5 5 ge vom 

bir gegenüber, de e e 
Tellerflicters r ſcharfe Ton der Trompete ein 
Das it der König Dagobert, 
der trägt die Hofen umgekehrt ...“ 
flötete die Trompete. 
, Da ruft der Koch den Mann auch ſchon berbei: „He, 
Sie . Hier gibt es was zu kitten!“ 

Vinzenz kann den Neuangekommenen nicht ſehen. Eine 
8 a Anrichtetiſches verſtellt ihm die Ausſicht. Aber er 

„Da — ein Teller, Kamerad!“ 

„Ju leimen, wie ich ſehe.“ 

„ 5 u Se 

„ih her ... danke.. 

„Naß 5 2 : 

Nur keine Angſt . . 1 i 5 . . ich brin 
es Ion in Ordnung.: 6 kenn mich aus ... ich bring 

Und nun ſagt der Koch plötzlich und — wie es wohl 
rg muß, ganz ohne Zuſfammenhang — folgenden 


„Na 
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„Du ps: beim Rapport, es ſteht gar nicht mehr fo 
aus, daß man jagen könnte: „auch nicht der Schatten eines 
blonden Kinderhaares.““ 

Worauf der andere mit lautem Lachen antwortet: 
„Was den Teller betrifft — Matrikel 1193!“ 

Vinzenz Parolt ſcheint von plötzlichem Entſetzen ge⸗ 
packt. Eine große Bläſſe verwiſcht ſeine Züge. Die fahlen 
Lippen zittern, zittern — und ſein verſtörter Blick iſt er⸗ 
ſtarrt wie in Hypuoſe. 5 - 

Nein .. nein es iſt unmöglich.“ 

Er wirft ſich in einem raſchen Ruck zur Seite, als 
fürchte er jetzt, ſein Geſicht in der Fenſteröffnung dem ge⸗ 
heimnisvollen Koch zu zeigen. 5 

Er krümmt ſich, der Rücken wölbt ſich in einem Bogen, 
die Knie ſind geſpannt, ſprungbereit. Und nun wirft er 
über ſeine Schulter den verſtohlen ſcharfen Blick des ge⸗ 
hetzten Tieres — über ſeine Schulter, hinter ſich, jo, wie 
damals, wie vor zehn Jahren ... ſo wie damals 


Aber was beobachtet er jetzt ſo ſcharf am Ende des 


W Einen Kleiderhaken, auf dem einige Sachen 
ängen 

Auf leiſen Sohlen ſchleicht er mit dem unruhigen 
Schritt der Waldtiere und Räuber die Mauer entlang, die 
Stiege hinunter. Er geht geradewegs auf den Kleider⸗ 
haken zu, erreicht ihn, erzittert, wendet ſich ab, verſichert 


ſich, daß niemand ihn ſieht und reißt nun ſchnell einen 


ſchwarzen, abgetragenen Männerrock herunter. Er durch⸗ 
wühlt die Taſchen f 

Vinzenz’ Atem iſt kurz, raſch, rauh wie ein Röcheln. 
Und wie kraftlos feine Hände ſind.. .. In der einen 
Taſche finden ſich: ein Feuerzeug, ein Schlüſſel, ein Stück⸗ 
chen Bindfaden, eine Karte der Stadtbahn, die an der 
Station „Cité“ gelöſt wurde. In der anderen Taſche: ein 
Briefumſchlag mit der Adreſſe: Herrn Barbelon, 24, Rue 
Renneguin. In dem Kuvert iſt ein ermäßigtes Billett für 


eine Muſic⸗Hall auf dem Montmartre; dann noch eine 


Pfeife, ein Päckchen Tabak, ein Stück Kreide. 

In der großen Innentaſche des Rockes findet Vin⸗ 
dene ein baumwollenes Taſchentuch und eine Mütze, an 
eren rechter Seite über dem Ohr ein Trauerflor befeſtigt 
iſt. Unter den Flor wurde, wie üblich, die Stadtbahn⸗ 
karte geſteckt und vergeſſen. Dieſe Karte ſtammt aus der 
Station „Cité“. Alſo, wie die andere! ... Dieſer 
Barbelon wohnt in der Rue Rennequin . Die Rue 
Rennequin ... nein, aber ... Vinzenz erinnert ſich, daß 
ſie ganz unten im ſiebzehnten Bezirk bei den Ternen ge⸗ 
legen iſt. Alſo? . .. Wo aber liegt nun die Stadtbahn: 
ſtation „Cité“? An einem Platz .. . ja, an einem Platz 
und, rechts iſt das Gerichtsgebäude ... und gegenüber die 
Polizeipräfettur .. . 

Die Präfek TE 

Vinzenz läßt den Rock zu feinen Füßen fallen. Er 
ſchwankt. Mit einer Schulter lehnt er an der Mauer in den 
Kleidungsſtücken. Es iſt, als löſten dieſe ſich voneinander, 
um ſich dann vor ſein gequältes Geſicht zu legen, als wüßten 
fte alles und als ſuchten ſie ihn vor den Augen der Verfol⸗ 
ger zu verbergen. er = 

Ein langer, langer melodiſcher Seufzer erfüllt auf ein- 
mal das Haus. Das iſt Klein⸗Louis, der die große blaue 
Ziehharmonika mit Luft füllt, um „den Herren und Damen“ 
zum Tanz aufzuſpielen. i 

Vinzenz rafft ſich auf. Mit deutlicher Überwindung 
nimmt er den Rock, deſſen Taſchen er eben unterſucht hat, 
und hängt ihn wieder an den Haken. 

Kein Zweifel mehr! Er weiß jetzt, wer der Koch iſt. 


Er weiß es 


Die Ziehharmonika ſeufzt langgedehnt einen Walzer. 
Unwillkürlich murmelt Vinzenz die Worte mit, Worte, die 
von ruhigen Landſchaftsbildern und von einem ſtillen 
Leben ſingen: 

„Komm, o Nini, mit der luſt'gen Bande, 
Laß uns ſtreifen durch die hellen Lande, 

In den Wäldern, die voll Blumen ſteh 'n 
Wollen Majoran wir pflücken geh'n...“ 

Während ſein ſchweres Herz von geheimer Angſt erfüllt 
iſt. Er umklammert das Geländer und ſteigt vorſichtig die 
Stiegen wieder hinauf. Die Beine ſind wie Blei. Das 
Lied verfolgt ihn. Er hört das Geräuſch des Tanzens, das 
Scharren der Schuhe auf dem rauhen Fußboden. Ein Stuhl 
wird im Getümmel umgeworſen und fällt auf feine Lehne 
auf. Langes, nervöſes Frauenlachen durchſchneidet die 


7 J 200. 
Vinzenz hat die Tür feines Zimmers aufgeſtoßen. Er 
geht hinein ... Raſch ſperrt er hinter ſich ab, dann bleibt 


5 die Hände auf den Schoß geſtützt, einen Augenblick reg⸗ 


ſtehen. Er lehnt das Ohr an die Türfüllung. Nein, 


niemand iſt ihm gefolgt . 


ber, die Ziehharmonika ſetzt aus. Und die darauf⸗ 


folgende Stille bekommt fofort etwas Drohendes. 


— 


Vinzenz tritt an eines der beiden Fenſter. Er zieht 
den Vorhang zurück, macht das Fenſter auf, ſchaut hinaus. 

Gegenüber ſitzt auf der Schwelle eines Nachbarhauſes 
der Tellerflicker auf der Straße und flickt einen alten Topf. 
Vinzenz traut ſeinen Augen nicht, wie er auf die rechte Hand 
des Arbeiters ſchaut. Wie geſchäftig iſt doch dieſe Hand! 
Sie fährt hin und her und greift dabei nach einem Werk⸗ 
zeug in der Schachtel mit den Lederriemen, deren polierten 
Deckel ein fünfzackiger Stern aus goldenen Nägeln ziert. 
Sie fährt hin und her, wirft das Werkzeug wieder weg, 
nimmt ein anderes, ſchwingt es, ſetzt es an die zerſprungene 
Wand des Topfes an, als wollte ſie ſchon Löcher für die 
Auer bohren, zieht es aber fait gleichzeitig wieder 
zurück. 

Schwindel! 8 

Vinzenz ſchüttelt den Kopf, niedergeſchlagen läßt er die 
Schultern hängen. In einem erſtickten Seufzer flüſtert er: 
„Die Mauſefalle .“ 7 

Dann zieht er den Vorhang wieder vor. 


Wozu auch noch länger den rätſelhaften Tellerflicker 


betrachten? Es iſt doch klar, der Mann kann ſo wenig 
einen Topf flicken, wie der Koch ein Ei aufſchlagen 
kann. Dagegen iſt ganz deutlich zu ſehen, wie dieſer Mann 


über feinen Hutrand hin Vinzenz' Tiſchlerei und den Hof 


mit dem verſchloſſenen Tor, das in den Hinterladen und in 
die Werkſtatt führt, beobachtet. 
Die Mauſefalle 

Vinzenz wußte genau, daß die Spaziergänger, die am 
äußerſten Ende der Straße hinter dem Haus das Ufer 
der Marne entlanggingen, nur ſcheinbar in ihre Zeitungen 
vertieft waren; und daß die Strolche, die ſich ohne Hemd⸗ 
kragen mit ihren Apachenſchöpfen im hohen Gras der 
Böſchung wälzten ‚nur zum Schein ſchliefen. Alle dieſe 
Bummler und Lumpen hielten trotz des angeblichen Inter- 
eſſes an ihrer Lektüre und trotz ihres Nichtstuns in Wirk⸗ 
lichkeit die Augen auf das 8 8 ſeiner Wohnung, auf jedes 
Fenſter, jedes Kellerloch, jede Offnung gerichtet. 

Die Mauſefalle! 

Oh, dieſe Ziehharmonika ... Sie erſtickt förmlich an 
den raſchen Rhythmen einer Polka. Die ganze Hochzeit 
ſcheint zu tanzen. Das Haus erzittert unter den ſchweren 
Schritten der Paare. Hier aber im Zimmer auf dem Kamin 
klirren die feinen gläſernen Leuchtereinſätze. Sie klirren, 
er 1 den kupfernen Leuchtern. Es klingt wie Zähne⸗ 

appern. E 

5 Ihm iſt, als teile das ganze zitternde Haus fein Ent⸗ 
etzen. 
Da fällt er vor ſeinem Bett ſchwer in die Knie und 
erſtickt, das Geſicht in die Kiſſen vergraben, ſein Schluchzen, 
feine jammervollen Klagen: \ 

„Mein Gott ... mein Gott, warum haft du mich ver. 
laſſen ... Meine Sind’ hab' ich gebüßt ... ein ganzes 
Leben voll Gewiſſensqualen ... Und war ich in den zehn 
Jahren nicht ein guter Vater und ein guter Ehemann, war 
ich nicht hilfreich gegen alle geweſen? ... Die anderen haben 
es geſagt, jetzt eben ... Du darfſt mich nicht verlaſſen, 
lieber Gott! Gerade nun ‚da ich fo froh war .. ach, fo 
froh! ... Vinzenz, ſagte ich mir, jetzt iſt die Reihe an dir, 
jetzt kommt auf dich ein bißchen Glück ... Ich habe Boubou 
eine neue Mutter gegeben . . . das Geſchäft geht nicht 
ſchlecht ... ich hatte Ruhe für den Reſt meines Lebens, 
Friede, Vergeſſen . . . ich würde meinen Sohn gut er⸗ 
ziehen ... einen anſtändigen Menſchen aus ihm machen, 
das ſchwör' ich! ... Aber auf einmal bin ich wieder gehetzt 
wie ein Tier... Man wird mir meinen Boubou weg⸗ 
nehmen ... Ich will nicht dorthin zurück .. lieber ſter⸗ 
ben... Mein u. 1 1 5 * win wie 16 
Sag doch ſelbſt, was ha enn inzwiſchen getan, daß 
fo furchtbar geſtraft werden ſolll .. Ich habe nichts 
getan, nichts ... Ich will nicht dorthin zurück! ... Diefer 
Jammer! .. . Dieſe Schande! .. . Ach, mein Boubou ,. . 
Mein kleiner Boubou! . . . Lieber Gott, verſteh mich 1 
ich bin ja nur ein armer Mann .. . du darfſt mich ni 
im Stich laſſen .. denk doch, mein Gott, bedenk es doch!. 
Nur mehr fünf Tage und es iſt dorbeil... 
vorbei!... Nur mehr fünf Tage und ich bin 


gerettet.“ 
12 Drittes Kapitel. 
Der ſchwarze Mann. 


Die Ziehharmonika haucht in einem plötzlichen Seufzer 
. müde Seele aus. Zugleich hören die Schritte auf. 
Das Haus erſtarrt. Die Leuchtereinſätze ſtecken ſchief in 
den Leuchtern. Die Polka iſt zu Ende... 

In der neuerlichen Stille fürchtet Vinzenz auf einmal 
die eigene Stimme. Er richtet ſich auf, ballt die Fäuſte, 
ermannt ſich. In krampfhafter Willensanſtrengung preßt 
er die Zähne ineinander, um auch nicht eine Klage mehr 
entſchlüpfen zu laſſen. 


| 


mpf aufnehmen! Läßt der Hi 
iſt er in fünf Tagen gerettet. 
Gerettet! 


Es wird zum Kampf kommen. Nun gut, er wird 5 
mmel ion nich im Per 


Aber ach, um das Haus herum zieht das Netz ja ſchon 


feine Maſchen zuſammen. Es legt ſich an die Mauern, es 
verſperrt jeden Ausgang 2 

Macht auch nichts ... „Dort unten“ war er einſt in 
die * der berühmteſten Flüchtlinge eingeweiht wor⸗ 
den. muß nur in ſeinen Erinnerungen ſuchen, ſeine 
alte Seele wiederfinden, ſeine ſcheu gehetzte Tierſeele, jene 
Seele, die Tag und Nacht hartnäckig nur von einem Ziel 
beſeſſen war: der Flucht. 

Und er wird fliehen! 

Fünf Tage wird er gehetzt und geiant den Fallen aus⸗ 
weichen ... Fünf Tage voll unendlicher Anſtrengungen! 
. . . Fünf Tage voll ſchmählicher Angſt und Verzweiflung 
. . . Fünf Tage wird er Stunde um Stunde in der Furcht 
vor den Verfolgern leben — oder vielmehr ſterben. 

Er wird den Kampf aufnehmen! 

Er allein gegen die Geſellſchaft, die, eine mächtige 
Rächerin, fi wieder gegen ihn gewendet hat, um eine alte 
Blutſchuld einzulöſen. Er allein — was iſt das doch für 
ein ungleicher Kampf! \ 

Oh, er weiß genau, wie alle diefe Telephon⸗ und Tele⸗ 
graphendrähte die Schienen entlang die Städte durchque⸗ 
ren, die Felder durchſchneiden, die Flüſſe überſpringen, die 
Berge . wie ſie in dem ganzen Land in tauſend 


bemächtigen. Da er am 13. April } 
ſchworenengericht zu Rennes zur Deportation verurteilt 
wurde, wird am nächſten 13. April um Mitternacht — das 
heißt alſo in fünf Tagen — ſeine Strafe verjähren. un 
nach Artikel 365 des Strafgeſetzes verjähren die Strafen der 
gemeinen Verbrecher zwanzig Jahre nach dem Tag der 
Verhaftung oder Verurteilung. Er wäre alſo von dieſem 
— an Br 3 ng en Bee au Dune 
nie mehr der ſchauerlichſten aller Strafen, der lebensläng⸗ 
Aiden Veporbeflaß, dieſem täglichen, langſamen, 
herzigen und hoffnungsloſen Tod verfallen. 

Man hat — ganz abgeſehen von der ſicheren Beförde⸗ 
rung — eine Prämte für jeden Polizeibeamten, ſei er 
Detektiv, Gendarm oder Grenzſoldat, ausgeſetzt, dem es ge⸗ 
lingen ſollte, ur in der angegebenen Friſt dieſes Bernier 
habhaft zu werden. 5 2 

Wlan hat eine Prämie ausgeſetzt! .. 8 

Er ſieht fie förmlich, die Detektive! Schon ſtehen fie in 
ganz Frankreich an jedem Bahnhof, bei jedem Grenzpfahl, 
bei jedem Brückenkahn der großen Häfen. Ihre forſchen⸗ 
den Blicke durchbohren die Geſichter der Reiſenden. 

Nicht einmal auf dem ruhigen Land werden die Straßen 
von der Gendarmerie verſchont bleiben. Jeder Vagabund, 
jeder Wanderer, jeder arme Teufel wird von nun an an⸗ 
gehalten werden: „Hallo! Sind Sie der entſprungene 
Sträfling Leon Bernier? Kommen Sie näher! .. Graue 
Haare .. an den Schläfen gebleicht... braune Augen 
Backenbart . Bachel! gd De 

Er ſieht ſie förmlich, wie ſie, angeſtachelt durch das ver⸗ 
ſprochene Geld, von Ehrgeiz und von Jagdſieber befefien, 
ſchon hinter ihm ber find. Die Menſchen jagd! Welch 
ſchwindelnder Rauſch! Ihm iſt, als höre er noch durch die 
letzten zehn Jahre hindurch das Schreien der Neger und 
das wütende Gebell der Meute, die dort unten, in den 
meergrünen Wäldern der Tropen auf feine Fährte los⸗ 
gelaſſen wurden. Er war mit drei Leidensgenoſſen aus 
dem Bagno entſprungen. Zwei wurden wieder erwiſcht, der 
dritte ſtarb unter den Pranken eines Alligators in den 
ſchlammigen Fluten des Maroni 


Ob. das Bellen der Hunde und das Kreiſchen der raſen⸗ N 


den Neger! 
Doch, was iſt das, warum näſelt die Trompete des 
Tellerflickers jetzt dieſen unſchuldigen Reigen: 
Paß auf, La Tour, 
Faß auf, La Tour, 
damit ſie dich nicht ſchlagen!“ 
Warum? Vinzenz lauſcht 5 
In dieſem Augenblick öffnet Amedee das Haustor. 
Wie es doch in feinen Angeln knirſcht! ... Sicherlich be⸗ 
merkt es der Mann gegenüber und mahnt nun ſeinen 
Helfershelſer. Ja, natürlich, dieſes Lied ift ein Signal: 


unbarm⸗ 


fragſt niemanden — hörſt du. 


ni Eu 


we > 8 
Paß auf, Bruder Koch! Beobachte das Haus! „.. eine 
Tür öffnet ſich .. Beute darf uns nicht entgehen 
Denk an die Prämie, Kamerad, an die Beförderung! 
Nimm dich in Acht! . Paß auf!“ 

Lange Zeit bleibt Vinzenz unbeweglich mitten im Zim⸗ 
mer ſtehen. Seine Lider ſind geſchloſſen zittern in nervöfen 
* So kann er ſich ſammeln, allein ſein mit feinen 

edanken. Wie er jo nachdenkt. tritt ein Netz von blauen 
Aderchen an ſeinen Schläfen hervor. 


kaum P 
„Paß auf, La Tour 
liehen, re 


+ 8 


ber wie j 
„ Paß auf, La Tour, 

damit ſie dich nicht ſchlagen!“ 
Da hat Vinzenz die Augen geöffnet, ſein Entſchluß iſt 
8 r bückt ſich und hebt ein Brett vom Fußboden auf. 
arunter wird eine Offnung ſichtbar. Er ſelbſt hatte, nach⸗ 
dem einmal ein vorüberziehender Kunde dreihundert Frank 
aus der Kaſſe hatte mitgehen laſſen, dieſe Vorrichtung an⸗ 
gebracht, um fo das Geſchäft von ſeinem Zimmer aus übers 
wachen zu können. Er beugt ſich darüber. „Amsdce!“ 


er. 

„Hallo? ... Ach. Sie 8, Meiſter!“ 

„Haft du das Tor aufgemacht?“ 

„Ja. . . Ich liefere jetzt die Arbeit ab... Hab ihn 
auf den kleinen Vierräderigen geladen, eine Decke drüber 
Ich ſchlüpfe noch in meinen Rock und geh.“ 

„Gut, Amédee! ... Übrigens, geh und trink doch für 
deine Müh noch einen Schluck auf meiner Hochselt. Auf 
meine Geſundͤheit!“ ; 

„Ja, Meiſter, da ſag ich nicht 
Stück Arbeit heut hinter mir und mein Schlund iſt ausge⸗ 
trocknet, ſozuſagen . MW ein z iſt ganz was 
anderes, als Tannenholz . . da braucht's Kraft, es zu 
nageln .. ja, ja 

„Amé 2 ge 

„Mach das Tor wieder zu!“ 

„Aber ich geh doch gleich!“ 

„Mach das Tor wieder zu, ſag ich dir!“ 

„Na gut . . ich mach's zu.“ 

„Und laß niemanden aus der Werkſtatt heraus!“ 

» „Schön, ich verſteh ... Soll uns wohl feiner von der 
Hochzeit unter die Decke gucken.. Das möcht ihnen ein 
bißchen den Spaß verderben. Wäre eine nette Aufregung.“ 


„Amedöée!“ 
„Hallo?“ 
„Und laß dir Zeit bei deinem Glas . dir 
zwanzig Minuten ... Dann aber redeſt du kein und 


Ameédée! — du wendeſt dich 
an niemand mehr, fondern ſpannſt dich ein und gehſt deine 
er ER rin 

„Meiſter, Sie können auf mich zählen.. Und — 
auf Ihr Wohlſein!“ : } 


(Fortſetzung folgt.) 


Frauchen iſt kokett. 
Humoreske von Karl Fuß, Eſſen. 

Doktor Lorenz Zettelkaſten runzelte die Stirn und zog 
ärgerlich an dem Schlips, den er eben umlegte. „Dein 
Kleid ſcheint mir reichlich ausgeſchnitten,“ ſagte er zu ſeiner 
Frau, die gerade die Balltoilette beendigt hatte. 

Frau Elli errötete leicht. „Komm, ich helf dir — du 
wirſt mit deiner Krawatte doch nicht fertig.“ Schon neſtelte 
ſie am Kragen des Herrn Gemahls. Der hielt ſtill. bis 
alles ſaß. Dann fuhr er heftig herum und giftete: d 
Frauen habt eine aufreizende Art, unangenehme Dinge zu 
überhören.“ 4 

„Und deine Weſtenſchnalle tft natürlich auch wieder nicht 
zugezogen; komm', ich mach' ſie dir zurecht.“ > 

„Zum Kuckuck, die Weite mag baumeln, ich ſtelle noch⸗ 
mals feſt, daß die Art, wie du deine Reize 

Frau Elli errötete heftiger und ſchwieg. 

„„Ich habe überhaupt den Eindruck, als ob du in letzter 
5 * dm — deine Röcke werden nachgerade ſchamlos 
n ae . 

„Weißt du“, ſagte Frau Elli, „wenn wir jetzt nicht ſchnell 
losziehen, kommen wir beſtimmt zu ſpät.“ 

Doktor Zettelkaſtens Auge flammte, als habe er ſeine 
rüpelhafte Tertia vor ſich. Aber ſchon wandte ſich Frau 
Elli zum Gehen. Und während er haſtig in den Frack 
— dachte er in ſich hinein: „Wie hübſch fie iſt, meine 


Es iſt, als atmete er 


nein ... Hab ein ſchönes 


1 


Lorenz, der in Gedanken ſeine beabſichtigte Anſprache ſtili⸗ 


i en 
wirklich = 


Da hatte er auch ſchon die Handſchuhe übergezogen. Frau 
Elli ſtand im Flur. Ihr 


böſe Augen. 

Noch einer hielt's mit den Damen und ſchaute finſter 
drein: Doktor Lorenz Zettelkaſten. War das ſeine Frau, 
die ſo offenſichtlich kokettierte wie ein Backfiſch? Die an 
der Perlenkette ihres ſilbernen Lachens die Männer hinter 
ſich her zog? Sie ins Netz ihrer herausfordernden Blicke 
verſtrickte? War das Elli, ſeine Elli, die er als fürſorg⸗ 
ziche Hausfrau, als feine treue Kameradin, als zurückhal⸗ 
tenden Menſchen kannte? Die ſich immer mit ſeiner Liebe 
begnügt hatte, auch wenn er ſie nicht ſo offen und plump 
zeigte wie jene Herren ihre Verliebtheit. Denn man darf 
natürlich ſeine Frau nicht allzu ſehr verwöhnen, das iſt 
gegen die Manneswürde. 

„Ihr liebes Frauchen iſt ja heute recht auf der Höhe!“ 
ſagte die Gattin ſeines Vorgeſetzten zu ihm, indes er miß⸗ 
gelaunt in einer Ecke ſaß. „Neidiſche alte Krawallſchachtel!“ 
dachte Lorenz und machte eine förmliche Verbeugung. 

Vergebens ſuchte er ſeinen Arger zu übertäuben. Ein 
guter Täuzer war er nie geweſen. Bälle lockten ihn über⸗ 

t nicht. O nein, nur Ellis wegen ging er hie und da 
in Geſellſchaft. Obgleich fie behauptete, auch fie mache ſich 
gar nichts daraus, am behaglichſten ſei's doch zu Haufe in 
den eigenen ſechzehn Wänden. Aber nicht wahr: man weiß 
auch, was man ſich als Ehemann ſchuldig iſt; man iſt ver⸗ 
pflichtet, ſeiner Frau mitunter eine kleine Freude zu 
machen, indem man ſie „ausführt“. Und — ja, geſteh dir's 
nur, Lorenz Zettelkaſten: Du zeigſt auch deine hübſche 
junge Frau mal gern den anderen, du ſonnſt dich in deinem 
Beſitztum, du läßt dich gern um eine fo ſchöne liebreizende 
Gattin beneiden... hm. . Aber das ſoll natürlich alles 
Maß und Ziel haben. Es geht nicht an, daß die Frau ſelbſt 
ſo kokettiert, daß ihr die Männer nachlaufen. O, da ſah 
man's wieder, was man von Weiberſchwüren zu halten 
hatte: ſeine Frau, die immer begeiſtert die eigene Häuslich⸗ 
keit pries, amüſierte ſich da wie eine mondäne Weltdame, 
und ihre Blicke funkelten herum. 

Das ſollte ein Ende haben. Man war nicht umſonſt 
Pädagoge und dozierte Pſychologte in der Prima. Er 
würde ernſtlich mit Elli reden müſſen. Auf ſprang er von 
ſeinem ſchalen Glaſe Wein und holte ſeine Frau mitten aus 
dem Gewühl der Herren heraus. 

Wortkarg ſaßen ſie im Auto. Hie und da ſchien es 


ſtiſch durchfeilte, als betrachte ihn Elli etwas ſpöttiſch. 
Endlich ſetzte er an, mit der behutſamen Technik des geſchul⸗ 
ten Pädagogen: „Du ſcheinſt dich ja heute recht aut amü⸗ 
fiert zu haben?!“ 

Da geſchah das Unerwartete. Frau Elli brach plötz⸗ 
lich in Tränen aus. Sie ſchluchzte zum Erbarmen. Ihr 
Mann, eben noch dräuender Gerichtsherr, war beſtürzt. 
„Aber was iſt denn los? So beruhige dich doch!“ 

Frau Elli ſchluchzte. Sie ſchluchzte auch noch, als er 
fie ſorglich ins Zimmer führte. Er beftürmte fie, ſich aus⸗ 
zuſprecheu. Aber niemand kann ſo erbittert ſchweigen wie 
die Frau, der man Ge e nachſagt. 

43 Minuten nach der mkehr tat fie endlich den 
Mund auf. Lorenz, zerknirſcht, erſchüttert, gerührt, trank 
jeden Hauch, jedes Wort. „Hol mir bitte ein Brötchen aus 
der Küche, ich habe Hunger.“ 

Lorenz war beglückt. Er ſtürzte hinaus, er kam zurück. 
Frau Elli biß ins Brötchen. üchtern wagte der Mann 
einen neuen Angriff. „Aber nun ſei lieb und ſag', warum 
du ſo weinteſt! 

Das halbe Brötchen entſank der Hand, und die Tränen⸗ 
flut rauſchte von neuem. Aber ſie verſickerte diesmal bald 
wieder. „Du liebſt mich nicht mehr!“ hauchte Elli. 

„Aber ich bitte dich —“ 

„Nein, du liebſt mich nicht mehr. Du haſt mich über⸗ 
haupt nie geliebt. Nie fagſt du mir ein Wort der Aner- 
kennung; andere Frauen werden von ihren Männern ge⸗ 
lobt, ſie umwerben ſie mal. Aber du meinſt, es müſſe alles 
ſo ſein. Es iſt dir n ur ob ich ein ſchönes Kleid anhabe 
oder ein häßliches. b ich hübſch ausſehe oder wie ein 
Bauernding. Immer andere Leute müſſen's mir ſagen, du 

ft es nie. Und mir liegt doch an den anderen gar nichts, 

e ſind mir ja alle ſo gleichgültig, huhu.“ 
Lor ah auf: „Aber hör mal, heute abend haſt du dich 
ſo ar als ob dir an der Meinung der 
anderen nichts 5 le Herren waren ja vernarrt in dich 
und ſagten dir Schmeicheleten, und du baſt dich offenbar 


jeße wopt dabei gefühlt — d, ich hätte fie alls totſchlagen 

Frau Eli ſtrablte unter Tränen: „Du haſt es gemerkte 

„Ich 1 a: rens hätte ich die Se Geſell⸗ 
ſchaft können, dieſe Burſchen, die deine Arme, deine 
ber e bene leer ane mar 1 
ern, n Lachen verſchlangen. Eife ig war * 

% Mit einem Jubelſchrei ſprang Frau Elli hoch und warf 

f9 an ihres Gatten Bruſt. Es hätte im Kim nicht ſchöner 

ie 3 „Eiferſüchtig warſt du? em Himmel fet 
ank!“ 

€ Fa 4 ich bitte dich, Frauchen, was ſoll das alles be⸗ 
euten?“ 

„Das ſoll bedeuten, daß du der liebſte, beſte Menſch biſt 
daß ich die glücklichſte kleine Frau bin. Ich wollte di 
ja 1 machen, ich wollte fe n, ob dir 3 
etwas an mir liegt. Du ahnſt nicht, die 
ganze Komödie fiel. Aber ich mußte ja — du fagit einem 
nichts. Ach, wie widerwärtig ſind mir die andern mit 


Da erkannte Doktor Lorenz Zettelkaſt der einſt 
ſumma cum laude in Pfychologie promoviert hatte, daß er 
in dieſer Wiſſenſchaft doch noch nicht ganz ſattelfeſt war. 


—— — 


Von und aus dem Leben. 
Von Julius Loeb. 

Das Leben gleicht einem Strauch, vom kleinen Trieb 
an, über Blüte und Reife und namentlich über ſchüttelnde 
Stürme hinweg, bis zum Welken. 

* 


Yin Das Leben verſiegt auf der Suche nach Lebensmöglich⸗ 
eiten. 
0 


Hinter die volle Lebensweisheit kommen wir erſt, wenn 
uns nur noch wenig Zeit bleibt, ſie auszukoſten. 


** 
Niemand iſt ſein eigener Herr, und ſei er nur der 


Sklave der eigenen Launen. 
8 > 


Ein Zurück kennt nur die Erinnerung. 
* 


Das Leben wäre unerträglich, wenn wir in die Seele 
unſerer Mitmenſchen eindringen könnten. 


9 e e eee 
err (der na x erpauſe in ar zur 
kehrt): „Mein Herr, habe ich Sie auf den Fuß getreten, als 


Sein Erkennungszeichen. Der 


wir vorhin binausgingen?“ Theaterbeſucher leiſig): 
„Allerdings taten Sie das mein Herr, und ſehr 3 


* 1 
* Geſchäft iſt Geſchäft. Entlobte Braut (förmlich): 


„und ſoll ich Ihnen den 8 zurückgeben?“ — 


Der Erbräutigam (verbindlih): „O, das iſt nicht 
nötig, Sie können ihn behalten. Ich werde Ihnen die 
Rechnung zuſchicken. wenn ich meinen nächſten Verlobungs⸗ 
ring kaufe!“ > 


* Fataler Irrtum. Fred: Jung kad Mabel geſtern 
abend, und kaum hatte ich das s betreten, jo empfing 
— ihre Mutter mit den Worten: „Junger Mann, Sie 
wollen meine Tochter heiraten?“ — Frank: „Welch 
peinlicher Irrtum!“ — Fred: „Warte nur, es kommt noch 
beſſer! Während ich mich noch zu verteidigen ſuchte, ri 
Mabel oben von der Treppe herunter: „Mutter, du haſt ia 
den falſchen jungen Mann empfangen!“ 
* 


* Die Neuvermählten. Emmi, mein Erich bewundert 
alles an mir. Meine Stimme, meine Kleidung, meine 
Figur.“ — „Und was bewunderſt du an ihm!“ — „Seinen 
guten Geſchmack!“ 


—— —üãx— ——ͤ—ũ—äẽ—d — ͤ — 
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